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D i e

ersten B uchd r u ck e r

in Basel.

aS Jahr 1840/ in welches wir unter Gottes Schirm und Güte nun eintreten/ wird

weil und breit unter den Herren Buchdruckern, Buchhändlern und Gelehrten mit einem

ganz besondern Respekte begrüßt; denn das vierziger Jahr ist das Jubeljahr der Erfindung

der Buchdruckerkunst, und man hat vor, bei uns und andcröwo mit allerlei

Festlichkeiten das Andenken dieser trefflichen Erfindung zu feiern. Als man vor hundert

Jahren zum dritten Mal dieses GeburtSfest der Buchdruckerkunst erlebte, hielt man zu

Basel dafür, man müsse auch in unserer Stadt ein Fest begchn, und der Herr Pfarrer

Buxtorf zu St. Elisabethen that dabei vor den sämmtlichen anwesenden Kunstgenossen und

Kunstverwandtcn der löblichen Buchdruckerkunft eine Dankprcdigt. Eure Vaterstadt, meine

jungen Leser, hat eben das Recht, wenn man von Buchdruckern und Buchdruckereien

redet, bei dieser Gelegenheit auch ein Wörtlein zu sagen; und obschon eS freilich nicht

fein wäre, auS der Tugend und Trefflichkeit unserer Vorfahren ein Selbstlob zu machen,

so wäre doch auch nicht recht zu vergessen, was für ein gutes Lob sonst in diesem Stücke

die Stadt Basel gehabt hat. Ich will euch darum jetzt von den ersten Buchdruckern

die zu Basel gewesen find erzählen, was ich davon habe erfahren können. Zuerst

aber schicke ich ein allgemeineres Kapitel voraus für die welche über die schöne Erfindung

selber etwas vernehmen möchten.
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1. Von der Erfindung der Buchdruckerkunft.

Zur Zeit als man von der Buchdruckerkunft noch nichts wußte, und fleißige Mönche

in ihren Klosterzellen die Bücher langsam und mühsam Wort für Wort abschrieben, sahen

die Bücher zwar oft außerordentlich schön aus, die Anfangsbuchstaben darin prangten

bisweilen in Gold und Silber und in allerlei prachtigen Farben; aber dafür waren die

Bücher damals so selten und theuer, daß wir uns keine Vorstellung davon machen können.

Eine Bibel wurde oft mit tausend Goldguldcn bezahlt. Der berühmte RechtSgelchrie

AecursiuS kam in seinem Leben nie dazu, das römische Gesetzbuch eigenthümlich zu besitzen.

Ein deutscher Domherr erstand sich gegen einen LtvinS ein Landgut bei Florenz. König

Ludwig XI. mußte für die Werke eines arabischen Arztes die er geliehen bekam viel

Silberzeug alS Faustpfand hinterlegen und noch einen Bürgen stellen. Ein Anderer stellte

über eine Bibel die er gebrauchen durste Brief und Siegel ans, und verpflichtete sich

dafür einen Zins von zehn Gulden zu zahlen.

Die Papiermühlen, welche in Deutschland seit 1390 aufkamen, vornehmlich aber

die gedruckten Bilder wozu die Holzschneider die Formen in Holztafcln schnitten, ficngen

an hierin etwas Besseres vorzubereiten. Die Holzschneider pflegten manchmal, wenn sie

das Bild fertig hatten, darunter einen Spruch oder eine kleine Erläuterung ins Holz

einzuschneidcn. ES kam eine »Armen-Bibel" heraus: einige Bilder aus dem Alten und

Neuen Testament mit lateinischer und deutscher Erklärung darunter. Allein auf diese

Weise konnte höchstens ein ganz kleines Büchlein, und dieses nur mit großer Mühe, zu

Stande kommen, weil jedes Wort Buchstabe für Buchstabe in die Holztafcl geschnitten

wurde, und ein jeder Buchstabe nur für dieses eine Mal gelte» konnte. Sollte eS zum

Drucke von wirklichen Büchern kommen, mußte irgend ein erfindungsreicher Mann eine

ganz neue Kunst ersinnen.

Dieser Mann war Johann zum Gensfleisch, genannt zum Gutenberg, ein

Bürger der freien Reichsstadt Mainz, gebürtig auS einem alten ftiftSfähigcn und ritterlichen

Geschlechte. Er lebte, mit allen adclichcn Familien für eine Zeit auS seiner

Vaterstadt vertrieben, im Jahr 1434 in Straßburg und beschäftigte sich mit Steinschleifcn
und Spiegelpolieren. Schon damals faßte er den Gedanken: wenn man bewegliche
Buchstabenformcn zu Wörtern und Sätzen aneinander reihen würde, so könnte man diese

Buchstaben auch für die folgenden Seiten wieder brauchen und dadurch den Druck ganzer
Bücher zu Stande bringen; ja man könnte dann mit denselben Buchstaben wieder andere



s

Bücherdruckc beginnen. Diesen Gedanken verfolgte Gutenberg, schnitt Buchstaben aus

hartem Holz, faßte ste mit einem Drahte, den er durch darin angebrachte kleine Löchlein
steckte, in Zeilen zusammen, und errichtete ganz im Geheimen eine Druckerprcsse, um die
so gesetzten Seiten auf das Papier abzudrucken. Aber seine zusammen gestellten Buchstaben
hielten nicht fest genug aneinander, um die Gewalt der Presse auszuhalten. Beim Druck
gcrieth alles wieder in Unordnung. Gutenberg machte fich nun bewegliche Rahmen, in
die er die Buchstaben einfügen konnte; an denen brachte er Schrauben an, damit er die
Buchstaben dadurch fest gegen einander presse, und so waren die Sctzbrettcr erfunden.
Doch blieben seine hölzernen Buchstaben immer noch gar schwach für die Gewalt der
Presse; sie waren augenblicklich abgenützt; man mußte unzählige Schriften schneiden, und
die Arbeit kam zu keinem Ende; auch konnte man beim Schneiden nie eine rechte
Gleichmäßigkeit der Schriften herausbringen, und das Gedruckte sah gar unangenehm und un.
ordentlich auö. Unter vielen fehlgeschlagenen Versuchen vergicng ein Jahr ums andere;
Gutenbergs Vermögen war dahin, sein Muth nicht. So kam er um das Jahr 1444 in
seine Vaterstadt Mainz zurück, und hatte nichts als sein großes Geheimniß, daS er
eifersüchtig bewahrte. Als er aber sah, daß er ohne die Beihülfe eines Andern sein Werk
nimmer werde ausführen können, vertraute er sich einem der reichsten Bürger in Mainz
an, einem Manne der klug genug war, um den großen Gewinn den Gutenbergs Erfin.
dung bereiten mußte vorauSzusehn und zu benützen; Johann Fust war sein Name. Von
Fust unterstützt erfand nun Gutenberg die Kunst metallene Schriften zu gießen.
Ein geschnittener Stempel wurde in eine etwas weichere Gußform (man heißt sie die Ma.
trize) gedrückt; in dieser konnte man dann die metallenen Lettern, so viel man ihrer
nur wollte, gießen, und es sah eine jede den andern allen an Höhe, Dicke und Breite,
und so auch in der Gestalt der Schriftzüge, vollkommen gleich. Noch vor dem Ende des

Jahres 14S2 war diese Erfindung geschehn ; die erste Frucht derselben sollte das Buch
aller Bücher sein: Gutenberg und Fust fiengen an eine lateinische Bibel zu drucken. Sie
druckten theils auf Pergament und theils auf Papier; die Buchstaben sahen freilich noch

etwas grob und eckig aus. Die Anfangsbuchstaben neuer Abschnitte ließen Fust und
Gutenberg leer, und die Abschreiber malten sie nach ihrer Gewohnheit in schönen Far,
ben mit Goldverzierungen ein. Diese Bibel ist unter dem Namen der 42zciligen Bibel
bekannt; denn, die ersten Seiten abgerechnet, zählte sie auf jeder Seite 42 Zeilen. Auf
den wenigen Bibliotheken, wo man einen Abdruck dieses ersten Werkes der Buchdrucker-
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kunst besitzt/ hält man's fur einen großen Schatz/ den man um keinen Preis weggeben

würde. Erst gegen daö Jahr I4SK war diese Bibel zum Verkaufe fertig.

Inzwischen war Peter Schöffcr von GernSheim, ein geschickter Schreiber und

erfinderischer Mann / mit den Beiden bekannt geworden. Der schnitt weit schönere Stem,

pel und verbesserte die ganze Gußeinrichrung/ so daß noch ehe die Bibel vollendet war/

schon einige kleinere Druckschriften mit envaö artigern und kleineren Buchstaben konnten

ausgegeben werden. Der edle Gutenberg wurde nun durch Hinterlist und Trug von Sei-

ten des undankbaren Johann Fust/ auf einen Spruch deö Gerichtes der Stadt Mainz/

aus seinem Antheile an der Druckerei verdrängt; und während er seine Zeit zubringen

mußte / sur sich selber Alles von Neuem einzurichten/ eilte ihm die Fust, und Schöffe-

rische Druckerei mit ihren Ausgaben voraus. Ein besonderes Meisterstück der Kunst und

des feinen Geschmacks Peter SchöfferS ist das berühmte lateinische Psalmbuch gewesen

welches im Jahr zu Stande gebracht wurde. Dasselbe ist zum Gebrauch der Kir.

chen auf Pergament gedruckt worden/ und die prächtigen Anfangsbuchstaben ließ Schöffcr

mit kleinen zierlichen Holzschnitten in das Buch hineindrncken. Doch sind die anderen

Buchstaben noch immer ziemlich ungleich. Das erste Werk hingegen welches ganz und

gar mit den verbesserten schönen Schriften Schöffer'S gedruckt worden/ ein treffliches

Meisterstück der Buchdruckerkunst/ ist das Buch eines Bischofs Nu^nckus über die Kirchen,

gebränche. Ourgncki Itanongis ckivinorum okliciorum, gedruckt im Jahr 14S9. Dieses

Buch befindet sich auf unserer öffentlichen Bibliothek.

Noch gab es keine andern Druckereien als die beiden in Mainz. Vor der übrigen

Welt war Johann GutenbergS Kunst ein tiefes Geheimniß; die Arbeiter hatten einen Eid

daraus schwören müssen, Niemanden je etwas von dem was sie in FustS und GutenbergS

Häusern gesehen und erfahren hatten zu verrarhen. AIS aber im Jahr 14«2 Kurfürst

Adolph u. die Stadt Mainz erstürmte, und seine Leute so schrecklich darinnen hauwn

ließ, daß in wenigen Tage» Alleö waS wandern konnte ausgewandert war: damals

wurden die Buchdruckergehülfen nach allen Gegenden hin zerstreut, sprachen nun

eigenmächtig ihre Gewissen von ihrem Eide loS und begannen allenthalben eigene Druckereien

zu errichten. Bald sah man in Rom, in Augsburg, zu Venedig und in Mailand neue

Buchdrucker sich hervorthun. !47t> ließ Johann von Stein, ein berühmter Doktor der

GottcSgelahrtheit zu Paris, die ersten Buchdrucker Frankreichs auö Deutschland dahin

kommen. Dieser Johann von Stein war derselbe welcher nachher als ein stiller Ein.

siedler in einer Zelle unserer Karthause sein Leben beschloß. Jetzt bekamen auch die
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Städte Nürnberg / Köln, Bologna / Spcier, Straßburg, Löwen/ Ulm ihre Buchdrucke-

reien. Und im Jahr »474, noch ehe Lyon, London, Genf und Lcibzig sich eines

Buchdruckers rühmen konnten, war bereits auch in Basel eine Druckerei im Gange.

2. Die allerersten Buchdrucker in Basel.
DaS erste Buch von welchem man weiß daß eS in Basel gedruckt worden, ist eine

Ausgabe des alten deutschen RechtsbucheS der Sachsen, des Sachsenspiegels. Der

Druck wurde im Jahr »474 durch Bernhard Richel vollendet. Diese Ausgabe des

Sachsenspiegels ist unter allen jetzt noch bekannten die älteste. Derselbe Bernhard Richel

gab im folgenden Jahr, in Verbindung mit dem zweiten Buchdrucker in Basel (Michael

Wensler hieß er) ein lateinisches Predigtbuch eines Franziskaner MönchcS Ucà-rus às

i.ioio heraus. DaS Buch steht in der Büchersammlung zur Mücke. Der erste Anfangsbuchstabe

des Buches ist, weil er recht groß seyn mußte, mit einem eigenen in Holz

geschnittenen Stempel gedruckt, und der Schreiber sollte ihn dann noch schön mit Farben

ausmalen. Weiter hinten ist aber das den Druckcrherren scheint'S doch zu köstlich geworden;

sie haben dem Maler für die Anfangsbuchstaben Raum gelassen, und nur ganz klein

angegeben was für ein Buchstabe hingemalt werden müsse. — Von nun an haben die

beiden Buchdrucker sich getheilt, und ein jeder von ihnen hat noch lange Zeit mancherlei

nützliche, erbauliche und lehrreiche Bücher zu Tage gefördert. So druckte Bernhard

Richel mehrmals die heilige Schrift, aber freilich, wie damals fast allgemein, nur

eine lateinische Bibel für die Gelehrten. Dafür sorgte er auf eine andere Weise für'S

gemeine Volk. Er druckte nämlich im Jahr »47k ein Büchlein welches dazumalen viel

beliebt war; das hieß Spiegel menschlicher Behaltnisse, (will sagen: der

menschlichen Erlösung); es enthielt in vielen kleinen mit Holztafeln gedruckten Bildern

die Geschichte des Lebens, Leidens und Sterbens Christi, und ein kleines Kapitel gab

jedesmal die Erklärung dazu. Aber cS war freilich auch neben dem was von JesuS

stand noch gar viel Thörichtes und Fabelhaftes von der Mutter des Herrn in dem Buche.

Bernhard Richel hat nun auch gedacht, er wolle die gewöhnlichen Abschnitte aus den

Evangelien und Episteln der h. Schrift für jeden Sonntag im Jahre beifügen. Im Jahr

»481 ließ er auch eine deutsche Uebersetznng einer Weltchronik, die man ^ssàuius rom-

poium nannte, unter dem Titel: ein Bündlin der Zit ausgehen. Am Ende steht:

„Gedruckt, aber gerecht, suber und rein, durch Herr Meister Bernhart Richel, Burger

zu Basel, alS man zalt noch der Geburt Christi »48» Jor."
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Michael W en s le r beschäftigte sich schon mit gelehrtern Werken als sein bcschei-

dcner Kunftgenosse. Unter den Büchern die bei ihm gedruckt sind findet man Theile des

römischen Rechts und des KirchenrechtcS, und sogar eine Schrift des Kirchenvaters Au-

guftinuS (Oe tüvilate Vvi 147S.) Die Unterschriften, die er theils in lateinischen Vcr.

sen, theils in ungebundener Rede, manchmal mit rothen Buchstaben, an den Schluß seiner

Bücher drucken ließ, preisen und rühmen der leselustigen Welt bald den Inhalt der Bü-

cher, bald dcö Druckers Kunst. Unter einem Abdrucke der Constitutionen deS Papstes

Clemens V. vom Jahre 147« steht: »dieß Buch sei mit vieler Kunst und mit vieler

Uebung im Drucken zu Stande gebracht in der berühmten Stadt Basel, welche nicht nur

wegen der gesunden Luft und der Fruchtbarkeit des BodenS, sondern auch wegen der

großen Genauigkeit ihrer Buchdrucker einen guten Ruf habe." Und in einem andern

Buche, das im gleichen Jahr gedruckt wurde, liest man in lateinischer Sprache die Verse:

Gelehrter Leser, stellt man Bücher dir vor Augen,
Gedruckte, gerne reih st du sie den deinen ein :

Nur soll der Inhalt werth dir seyn, er soll dir taugen;
Der Druck soll zierlich, nett und ohne Fehler sein.

Ich bin des Todes, mußt du nicht dieß alles preisen

An diesem Band; es druckt' ihn WenslcrS Kiinstlcrhand.

Fürwahr kein Buchstab' ist im ganzen Buch zu weisen

Den man nicht wohlgeprüft und auserlesen fand.

Im Jahr 147» druckte Michael Wensler die Deeretalen des Papstes Gregor des IX"N.

Dießmal lautete seine Unterschrift also: »Da der allerhciligste Vater in Christo Sixtus lV.

Papst war, und Friedrich von Oestreich römischer König, und der ehrwürdige Vater Herr

Johannes unser gnädiger Herr von Basel war, im Jahre 147» im Christmonat, hat in

der edeln Stadt Basel, mit der Hülfe Gottes, ohne die nichts Rechtes zu Stande gebracht

wird, Michael Wensler dieß Deeretalen-Buch, nicht mit Tinte und Feder oder Schilfrohr,

sondern durch eine gar sinnreich erfundene Kunst zu drucken unter Gottes Beistand

glücklich vollendet und sein Wappen und Insiegcl darunter gesetzt."

WenSlcr stand auch einmal mit einem andern Drucker Friedrich Viel in Gesell-

schaft. Dieser hat, wic's scheint, nachher die Buchdruckcrkunst nach Spanien gebracht;

denn in einer spanischen Chronik wird »Friedrich von Basel" als ein Erfinder der Kunst

genannt. So ist auch der berühmte Straßburgcr Buchdrucker, Martin Flach, ein

BaSler gewesen.
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3. Magister Johann Amerbach.

Das Druckergcschäft wurde jetzt zwar allenthalben mit großem Eifer betrieben. Aber
sollte die große Erfindung einen rechten Nutzen bringen, so mußte nun auch auf eine

sorgfältige Auswahl dessen waS man drucken wollte gesehen werden. Nicht nur geschickte

Kopse die ihren Vortheil zu ergreifen verstanden, sondern Freunde der Wissenschaften,
denen es mehr um eine prciswürdige Unternehmung zn thun war, mußten die Sache in
ihre Hand nehmen. Und in diesem Stücke steht Basel in allen Geschichtbüchern die von
der Buchdruckerkunst reden immer mit in der vordersten Reihe. Denn bevor noch der

^ große AlduS in Venedig mit seinen trefflichen Ausgaben griechischer und lateinischer
Schriftsteller seinen Kunstgenüssen den Weg gewiesen, hatte bereits Magister Johann
Amerbach in Basel, ein tüchtiger, munterer Freund guter Kenntnisse und besonders

auch ein Verehrer dessen waS zur Frömmigkeit dienet, seine Ausgaben der vielvergessencn

Kirchenväter inS Werk zu setzen begonnen.

Magister Hans Amerbach war zu Reutlingcn in Schwaben geboren, hatte in Paris
unter dem berühmten Johann von Stein ftndirt, und war daselbst zur Magisterwürde
erhoben worden. Er war darauf eine Zeit lang an der großen Druckerei dcS thätigen
Anton Koburgcr in Nürnberg angestellt, wo man täglich 24 Pressen im Gange hielt und
über hundert Arbeiter beschäftigt waren. Amerbach war Koburgers Corrector, d. h. er

mußte die Fehler, die sich beim ersten Setzen und Drucken einschlcichen wollten, verbessern.

Dazu brauchte man damals studirtc Leute, weil man noch gar eine hohe Meinung von
den Büchern hatte. AuS dieser trefflichen Schule der Buchdruckcrkunst kam Johann Amer-
bach nach Basel, und fieng an eine eigene Druckerei zu errichten. Sein erstes Buch sollte

gleich zeigen, daß eS diesem Manne um den Nutzen der gelehrten Leute zu thun war. ES

fehlte damals an einem guten lateinischen Wörterbuche. Amerbach suchte sich den gelehrten

Johann Reuch lin, welcher später alö der größte Kenner des Kriechischen und

Hebräischen in ganz Deutschland angestaunt wurde, zu seinem Corrector aus und übergab

ihm die Arbeit, so ein Wörterbuch aus vielen Stellen lateinischer Schriftsteller zu

sammeln. ES erschien im Jahr 1478 unter dem Titel Li^viloizuus und wurde von den Schülern

der Wissenschaft mit freudiger Begierde aufgenommen.

Nachdem aus AmerbachS Druckerei noch verschiedene Werke ausgegangen, namentlich
auch 1481 eine lateinische Bibel, bei der man auf Verbesserung der Uebersetzung nach

dem Griechischen und Hebräischen gesehen hatte, erschienen vom Jahr I48S an nach und
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nach sämmtliche Werke deS Kirchenvaters AugustinuS. ES hatte dem wackern Manne

weh gethan, daß man das Studium der ersten großen Lehrer der christlichen Kirche bei.

nahe gänzlich vernachläßigte. Er hoffte etwas zur Ehre Gottes zu vollbringen, wenn er

ihre Schriften, von denen die meisten noch nie, andere nur gar fehlerhaft und in sehr

entstellter Gestalt gedruckt waren, auS ihrer Verborgenheit wieder hervorzog. Die Kosten

und die Mühe welche dieses Unternehmen verursachte waren schwer und groß für den

Mann, der sich zwar nicht schlecht stand, aber doch nur hatte waS er mir seiner Kunst

und seinen Nachtwachen sich erwarb. Der gelehrte àxusli,.us voll», CauonicuS zu Sr.

Leonhard, der ihm hiebei besonders behülflich war, mußrc sich aus den von Motten zcr.

fressenen Handschriften den Text mühsam zusammensuchen. Aber Amerbach scheute nichlS;

auf allen Bibliotheken ließ er nachforschen, biö er den ganzen Augustin der Well wieder

zugänglich machen konnte. „ES giebt so viele Mönche in der Welt, schrieb Eraomuv

dem Erzbischof von Toledo, „die müssen mir vielen Kosten für ihr Müßiggchen genährt

„werden. ES giebt so viele Acbte mit prächtigen Einkünften, die nichts thun, alS yäuser

„bauen, Pferde halten und schmausen: für diese wäre daS ihre eigentliche Aufgabe gewesen,

waö der Mann aus dem Laienstandc aus freiwilligem Antrieb auf sich nahm. " Als

der Druck deS Buches des hl. AugustinuS von der Dreieinigkeit vollendet war, ließ

Amerbach darunter den VerS drucken:

Schirme, heiliger Vater, mit deinem dreicinigcii Wesen

-Hansen von Amorbach, welcher das Buch dir gedruckt.

Indem noch an den Werken Augustin'S gearbeitet wurde, lieferte die Amerbachische

Druckerei im Jahr 14» t auch eine Ausgabe der Werke deS Kirchenvaters Ambros iuS.

Dießmal gieng Amerbach oft und viel mit Handschriften und Druckbogen in die stille

Karthause in St. Margarethenthal neben der St. Theodors-Kirche; denn der gelehrte

Johann von Stein, welcher dorr in seiner Zelle saß, besorgte seinem Freunde die

Anordnung Einrhcilung und Verbesserung dieser Ausgabe. Joh. Amerbach wandle nun

auch bei einem Theile dieses Werkes statt der bisherigen Mönchsschrift, die alle BaSlcr

Drucker vor ihm allein gebraucht hatten, die schöneren römischen Schriften an.

Aber der Eifer Magister Hansen deS Druckers, wie man ihm in seiner Nachbarschaft

im Klein-Basel zu sagen pflegte, gieng noch weiter. Er gedachte erst etwas Rechtes zum

Heile und Frommen der Wissenschaften mit seiner Druckcrpressc zu liefern, wenn einmal

seine drei Söhne Bruno, BasiliuS und Bonifacius würden recht gelehrte und geschickte

Leute geworden sein. Darum verwandte er viele Kosten darauf, daß diese Söhne in
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Schlettstadt und in Paris und an andern Orten möchten zu gründlicheren Gelehrten
herangebildet werden/ alS ihm selber gestattet gewesen war. Der vielbeschäftigte Vater war in
diesen Zeiten ein unermüdlicher Briefschreiber/ oft besorgt, die beiden ältern Söhne
könnten ihre Zeit nicht wohl anwenden, aber auch nach dem gerechten väterlichen Zorne
bald wieder zu neuer Freigebigkeit geneigt, sobald ihm der Sohn nur schreiben konnte,

er habe nun Gelegenheit, die griechische Sprache zu lernen. Fast einen jeden seiner

Briefe schließt er mit ermahnenden Worten: »liebe Söhne, studieret brav, und bedenkt zu

was für einem wichtigen Studium man euch hat lassen nach Paris ziehen; gebt euch

gewaltiglich Mühe und studieret recht. Thut ihr das, so erfüllt ihr allen meinen Willen,
und Alles was ich besitze will ich für euch ausgeben." Einmal schrieb er: »ES gefällt
mir sehr und ich ermähne euch dazu, daß ihr euch mit der Dialektik beschäftigt; denn sie

zeigt euch den Weg zu den übrigen Wissenschaften und dient dieselben kräftig zu machen.

Aber hütet euch, daß ihr mir nicht die Grammatik vergesset; die ist das Fundament aller

übrigen Wissenschaften Denn wenn Einer auch gelehrt ist in andern Kenntnissen und

kann nicht reden, wie'S die Grammatik fordert, das heißt richtig und zierlich, der wird
von Jedermann für unwissend gehalten, sei er auch noch so gelehrt in anderen Dingen.
Darum ermähne und crinnre ich euch, wenn ihr mit Jemand sprechen oder ihm schreiben

sollt, so bedenkt euch zuerst darüber, ob das Hauptwort oder das Zeitwort das ihr brauchen

wollt auch wirklich das bedeute was ihr damit ausdrücken wollt." Ein ander Mal
wieder: »Seid vorsichtig im Reden und Schreiben, damit ihr richtig sprechet, und

unterscheidet die Zeiten fein, damit ihr nicht, wenn ihr im ?rsetsrirum reden wollt, daS

brauchet oder daS?r-»osens. Besinnet euch vorher, welche vsdingnon, welches

Qenus, welchen Lssus ihr setzen sollt, und bei den Zeitwörtern, welche LonjuZÄtinll und

welchen Zlo-Ius ihr brauchen müßt. Dann wird'S euch schon nicht mehr schwer werden,

eure Gedanken in passender und zierlicher Rede wieder zu geben. Thut ihr das, so

könnet ihr mir keine größere Freude machen." Und so sehr waren solche Ermahnungen

dem ganzen Willen und Wesen des HauSvaterS eingeprägt, daß auch die gute fromme

Frau Barbara, wenn sie ihren Söhnen in Paris schrieb, in die Worte einstimmte: »Ich
»bitt üch, daß ihr üch frommklich und ehrlich wellen halten, und fast lehren, und üwer

»Best thun noch üwerem Vermögen, und denkent, worum ihr uSgesandt sind und sehen

»an die Müeh und die Erbcit, die üwer Vatter hat durch üwerent willen früeh und

->spot."
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Johann Amcrbach rüstete nun alles für einen richtigen und genauen Druck der Schriften

eines dritten Vaters und Lehrers der Kirchen, des hl. HieronymuS. ES galt nun bc.

sonders/ seitdem Aldnö in Venedig dazu das schöne Beispiel gegeben, nicht nur für rich,

tigen Druck, sondern auch für richtige Lesart zu sorgen; d.h.aus den vielen fehlerhaften

Handschriften selber die Worte, so wie stc der alte Schriftsteller einst geschrieben haben

mochte, herauszufinden; was bei des HieronymuS Werken wegen der vielen griechischen

und hebräischen Stellen besonders schwierig war. Zu diesem Zwecke zog Amcrbach, wo

er konnte, gelehrte und sprachkundige Männer an steh. Schon Joh. Neuchlin harte ihm

aus Wörterbüchern, wo Stellen aus HieronymuS angeführt waren, die Lücken die sich in

seinen Handschriften befanden, auszufüllen versucht; eine unerschwingliche Arbeit. Ein Do.

minikaner, ckànnvs Lono» von Nürnberg, seit Jahren AmcrbachS Hausfreund, der ihm

seine Söhne gelehrt und unterrichtet hatte, ein gründlicher Kenner des Griechischen,

schlug den bessern Weg ein: die Verglcichung alter Handschriften. Der Vater Amcrbach

hoffte auf seine nun herangebildeten Söhne. Da rief ihn der Tod ab. Sterbend über-

trug er seinen Söhnen die Ausführung dieses Unternehmens als seinen letzten Willen an

sie. Sein Grabmahl ist im Krenzgangc deS Karthcnser Klosters.

4. Von andern Buchdruckern die damals in Basel gewesen.

Es war seitdem in Basel eine neue Buchdrucker« um die andere aufgekommen. Ich
will zuerst die des NicolauS Keßler nennen, weil aus derselben eine Sammlung

sämmtlicher Werke deS berühmten Kanzlers Gerson hervorgegangen ist (14L9). Dieser

Drucker hätte aber mein Lob fast gar nicht nöthig; denn er hat sich in seinen lateinischen

Versen am Ende seiner Bücher schon selber stark genug herauszustreichen gewußt, z. B.

Du wüßtest gerne, wer dieß Werk in Erz gegraben,

Und wer den Seiten hier die Schriften aufgedrückt;

Wundrc dich nicht, wenn du es mußt erfunden haben

Von Fehlern frei und rein und zierlich ausgeschmückt:

Der NiclauS Keßler ist's, dem an des Rheins Gestaden

Zu Basel weitbekannt die gute Wohnung steht.

Galt'S Güte, dacht' er nie an Kosten und an Schaden;

Dieß Buch zeigt, ob nun Trug aus meinem Munde geht.

1494 druckte ein Baöler Buchdrucker Johann Bergmann von Olpe zum ersten

Male das bekannte Spott, und Strafgcdicht welches der berühmte Dichter Sebastian
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Brant gegen die Thorheiten der Welt gerichtet und unter dem Namen „Narrenschiff" in
die Welt auSgesandt bat. Das Buch ist mit ill Holzschnitten, die fein gearbeitet sind,
geziert. Auf dem Titelblatt ist das Narrenschiff selber abcomcrfeict, und die Narren
werden eben zu Wagen und auf Booten zum großen Schiffe geführt, das sie alle mitein,
ander nach Narragonien abführen soll. Unten steht des Buchdruckers Zeichen: Nit on
ursach. I oh. B. von Olpc.

Bei Michael Furter wurde 1302 und 1ZV3 ein lateinischer Psalter mit deut,
scher Uebersetzung gedruckt; und bei demselben kam heraus: ,>Chronika der
löblichen Eidgenossenschaft, ihr Harkommen und sust seltsam stritten und Geschichten,
in der loblichen Statt Basel von Michel Furter gedruckt, durch den fürnehmen Herrn
Pet ermann Ettcrlin GerichtSschreiber zu Luzern zusammengefassct, und durch
Rudolfen Husenegk Fürsprechen deS StaltgerichtS zu Basel gekorrigiert. Ist setiglich vollendet

us Frytag nach St. Thomas Tag als man zalt tuscnd fünfhundert siben, uf den 2-1
à- Tag Oeoewbris. "

Aber der Name eines jeden andern jiingcrn Zeitgenossen Amerbachs, ja Amerbachs
Name selber tritt in den Schatte« zurück, wenn ich euch den größten deutschen Buch,
drucker, den AlduS der Deutschen nenne: Johann Fr ob en aus Hammelburg in
Franken. Von diesem muß ich in einem eigenen Kapitel erzählen.

H

5. Magister Johann Froben.

Johann Froben ergab sich frühe schon in seiner Heimath im Frankenlande dem
Studium der Wissenschaften. Da er ein Gefreundter und LandSmann des Basler Buch.
druckerS Johann Petri von Langcndorf war, zog er mit dessen sechsjährigem Neffen
Adam zu demselben nach Basel. Er studierte hier fleißig, und hatte sich bereits den Ruf
eines gelehrten jungen Mannes erworben. Aber Joh. Amcrbach und Joh. Petri triebe»
ihn beide an, daß er seine Kenntnisse und seine Tüchtigkeit dem Geschäfte der Buchdru-
ckerei widmen zolle. Froben diente eine Zeit lang als Corrector in der Amcrbachischcu
Druckerei. Dann fieng er 11S1 auf eigene Kosten zu drucken an; sein erstes Werk war
eine lateinische Bibel,

Joh. Amerbach hatte noch meistentheils mit den alten Buchstaben der Mönchöschrift
gedruckt. Froben aber machte sich nun die von AlduS in Venedig erfundene gefälligere
Cursiv. Schrift zu nutze und ahmte sie so glücklich nach, daß die Gelehrten einander in
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erzählten. Und als später in der Zeit da v--. Martin Luther in Wittenberg mächtig für das

Evangelium eiferte und Bücher über Bücher schrieb, zum Behuf des leichtern Druckes

dieser Bücher Melchior Lotter der Buchdrucker sich zu Wittenberg niederließ, meldete Lu.

ther voll Freuden dem Kanzler seines Fürsten, „es habe Melchior Lotter Matrizen von

lateinischen und griechischen Schriften von dem berühmten Frobcn in Basel mitgebracht.

Noch jetzt bewundert man das weiße Papier, den schonen Drnck, die mit Holbcinischen

Zeichnungen gezierten Titelblätter seiner Bücher, und ein Jeder freut sich wie in jenen

guten alten Zeiten für die Dauer von Jahrhunderten gearbeitet wurde. Aber nicht nur

in der äußern Ausstattung seiner Werke, sondern vorzüglich auch in AuSmittlung eines

richtigen und fehlerfreien Textes folgte Froben den Fußstapfcn des großen AlduS nach.

Und etliche gaben ihm damals selber vor diesem den Vorzug. Er hatte gelehrte Correc.

toren, wie einen Wolfgang Lachner, einen BeatnS Nhenanuö. Sein HauS wurde eine

Herberge für die größten Gelehrten seiner Zeit. Seine Druckerei hatte von England bis

nach Böhmen den Ruhm, daß niemals schmähsüchtige Streitschriften, ob sie gleich am

meisten Gewinn brachten, sondern immer nur würdige Werke auö derselben hervorgicngcn.

Er eiferte ungemein für seine Kunst und für das Gedeihen der Wissenschaften.

Froben hatte nach AmerbachS Tode in Verbindung mit dessen Söhnen den Druck der

Werke des hl. Hieronymus übernommen. Als der gelehrte EraSmuS von Rotterdam,
der Abgott der Freunde der Wissenschaften in jener Zeit, davon vernommen, gefiel ihm

das Unternehmen überaus wohl; denn er war selber schon lange mit diesem Gedanken

umgegangen. Er wünschte auch für seine eigenen Werke einen würdigen Verleger zu

finden. Er kam nach Basel. — In Joh. FrobenS Haus sprach einmal ein fremder Gast an

mit einer feinen nachdenklichen Mine, übergab dem Hauswirthe einen Brief von EraSmuS,

und sagte: „er sei ein sehr vertrauter Freund von EraSmuS, er habe Vollmacht mit Froben

wegen der herauszugebenden Arbeiten desselben abzuschließen; was er nun mit ihm handle

solle so gut sein, als ob es EraSmuS selber so gesagt hätte." Zuletzt meint der Gast

gar: „er sehe dem Erasmus auch äußerlich vollkommen ähnlich, so daß wer ihn sehe, der

sehe den Erasmus selber." Da lacht Joh. Frobcn, merket den Scherz und freuet sich

hoch, daß er den großen kotorcillomus unter seinem Dache hat. Sein Schwiegervater

muß augenblicklich in die Herberge eilen, dort des Eraömus Zeche bezahlen und Pferd

und Bündel in sein HauS führen. So hat die Freundschaft angefangen die in seltener
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Beständigkeit und Uneigcnnützigkeit zwischen den beiden Männern Zeit ihres Lebens fort-
gedauert hat.

Es gicng nun mit der Wiederherstellung der durch Abschreiber und sriihcrc Drucker

schrecklich entstellten Schriften deS HieronumuS an eine gewaltige Arbeit. EraömuS über,

nahm den Druck der Briefe deS Kirchenvaters zu leiten; die drei Amerbachischen Brüder/
Joh. Conon und BeatuS RhenanuS arbeiteten an den übrigen Werken. Manchmal kam

man/ das entscheidende Urtheil deS feinen scharfsinnigen Manneö über zwei verschiedene

Lesarten einzuholen. Die jungen Leute/ besonders Bonifacius Amcrbach/ gewannen dem

EraSmuS/ der sich gerne an jugendlich feurige Schüler der Wissenschaft anschloß/ auf
immer sein Herz. Von nun an kehrte EraSmuS oft wieder nach Basel zurück/ und jedesmal

wohnte er zu St. Peter in Joh. FrobcnS Hause. Da hat er manch eine gelehrte

Arbeit unternommen/ und zu einer manchen die er sonst nicht übernommen hätte hat

ihn der muntere Eifer Froben'S für die Wissenschaften angefrischt/ ja selbst genöthigt.
An die sechs Jahre lang mag EraSmuS so im Ganzen Joh. Froben'S Gastfreund

gewesen sein. Er wurde der Taufpalhe deS jüngsten SöhnlcinS seines wackern HauS-

wirthS/ und dasselbe wurde ihm zu Ehren in der hl. Taufe llollânnss lZrssinius genannt.
Kein Streit war je zwischen den Beiden/ als wenn Froben seinen EraSmuS mit List und

Bitten zu bewegen suchte / daß er ein Geschenk von ihm annehme/ und EraSmuS alle

Redekunst vergebens anwandte / um ihm zu widerstehen; denn ihn überwand dann die

aufrichtige Betrübniß deö ManneS: er konnte seinen Joh. Froben nicht traurig sehn.

Ich will nun von den vielen ausgezeichneten Werken welche Froben'S unermüdliche
Presse der Mitwelt und der Nachwelt geschenkt hat einige mit Namen nennen. Voran
muß ich seine Ausgaben der Kirchenväter stellen: die sämmtlichen Werke deS HicronymuS

(ISIS biS ISIS); die Werke deS griechischen Kirchenvaters ChrysostomuS (ISI7)/
von welchem er später einige Schriften in der Ursprache geliefert hat; die Werke Ey.
prian'S (1520); die Geschichtschreiber der christlichen Kirche/ EusebiuS und seine Nach,
solger 1523)/ und die Schriften deö PreöbyterS TertullianuS. Für diejenigen welche

gerne die Werke der alten Römer lasen sorgte Froben durch eine Ausgabe der Naturge,
schichte deS Pliniuö/ und besonders durch den Druck der Geschichten dcSL. Lorn, rsoirus;
für das Studium der Griechen durch den Druck guter Uebersctzungen. Er gab aber auch

im Jahr I52ä eine Comödie deS berühmten Aristophanes „die Frösche" in griechischer

Sprache heraus. Da hat er denn in der Freude seines Herzens einen griechischen Gruß
und eine lateinische Anrede vorn auf die erste Seite hin drucken lassen; die heißt:
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„Johannes FrobeniuS bietet allen Denen die das Griechische lieb haben einen freundlichen

„Gruß. Siehe da, wir geben ench die Frösche des Aristophanes, ihr wackern jungen

„Leute. Gegeben zu Basel in unserer Druckerei." — Auch für das Hebräische wurde

gesorgt; Froben druckte 1525 eine hebräische Grammatik und ein Wörterbuch, daS

Sebastian Münster geschrieben hat. Im Jahr 1527 folgte auch ein Wörterbuch für die

chaldäische Sprache. Die vielen Schriften und Arbeiten dcS EraSmuS sind bei Froben

unzählige Male, und mit besonderer Sorgfalt und Zierlichkeit, gedruckt worden. Am

allermeisten aber hat ihm die Welt für seine Ausgabe dcS griechischen neuen Testamentes

zn danken, welche EraSmns mit Beihülfe von Occolampad und andern gelehrten Männern

besorgte. Im Jahr 151« erschien so daS erste in der Ursprache gedruckte neue Testament

bei Magister Ioh. Froben in Basel.

Wenn Froben seinem EraSmuS die erste gedruckte Seite eines großen Schrift,
stellcrS zeigen konnte, pflegte sein Gesicht vor Freude zu strahlen; er redete in Einem

fort, er verwarf seine Hände und Arme; wer ihn sah, hätte gesagt, er habe nun schon

in vollen Hansen den Lohn seiner Arbeit empfangen. Der uneigennützige Mann sorgte

besser für die Wissenschaften als für seinen Gewinn. Zu aufrichtig um je Böses von

Andern argwöhnen zu können, that er seine hülfreichc Hand immer wieder gegen Unwürdige

wie gegen Würdige auf. Den Neid kannte er nicht; schwere Beleidigungen vergaß er,
ehe man ihn darum bat. Er pflegte von dem Geld um das er betrogen worden mit

eben der Munterkeit zu reden, wie ein Anderer von einem unverhofften Gewinn. Manch,

mal meinte der kluge EraSmuS, er sollte gegen aufrichtige Freunde ganz so sein, wie er

es gewohnt sei, aber gegen Heuchler seine Güte nur in Worten zeigen. Dann lächelte

ihm Froben freundlich zu; aber EraSmuS hatte tauben Ohren gepredigt.

Das letzte Hauptwerk das Ioh. Froben unternahm war eine neue Ausgabe der sämmtlichen

Schriften Augustins. Die Kunst hatte nun in den Händen Frobcn'S und seiner

gelehrten Freunde solche Fortschritte gemacht, daß AmcrbachS Ausgabe nicht mcbr gut

und richtig genug erscheinen konnte. Es arbeiteten in der letzten Zeit alle Tage sieben

Pressen an diesem Drucke. Oft sagte er, wenn seine Lebenszeit nur noch ausreiche, bis

der AugustinuS vollendet sei, so verlange er nicht mehr länger zu leben. Aber es waren

erst die zwei ersten Thei. vorhanden, alö seine Stunde kam.

Bis in sein Alter hatte Frobenius nie krank gelegen. Sechs Jahre aber vor seinem

Ende stürzte er einmal von den obersten Stufen der Treppe auf den Zicgclbodcn herunter.

Man hob ihn für todt ans. Zwar genas er; doch blieb ihm von da ein verborgenes
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Uebel inwendig in seinem Körper, so sehr er es auch zu verbergen suchte; denn er
schämte sich Schmerzen zu zeigen. Nach fünf Iahren ergriff ihn auf einmal an der Ferse
des rechten Fußes ein gewaltiger Schmerz; er war so heftig, daß kein Tod ärger sein
konnte. Die Mittel der Aerzte mehrten nur das Uebel, bis ein Fremder endlich einige
Linderung zu verschaffen wußte. Noch zweimal reiste Froben zu Pferde auf die Frank-
furter Messe. Aber jetzt kam zum Uebel im Fuß auch noch eine Stumpfheit zwcicrFinger
an seiner rechten Hand, die Vorzeichen deS Todes. Froben verbarg eS, wollte darum
nicht weniger ausgehen, sich nicht wärmer kleiden; der Gesundheit gewohnt, hielt er's
für eine Schande, krank zu sein. Zuletzt, wie er gerade irgendwo etwas von hoch oben
herab langen will, ergreift ihn plötzlich die Gewalt der Krankheit und schmettert ihn auf
den Fußboden. Der Schädel war schwer verletzt. Man trägt ihn zu Bette; er ist

bewußtlos, schlägt die Augen nicht auf, giebt auch kein anderes Lebenszeichen von sich,
als daß er die linke Hand ein wenig bewegt. Zwei Tage lang liegt er so in Betäubung;
nun erwacht er, öffnet mit Mühe ein wenig das Augenlied deS linken Auges, aber der
Mund kann seinen Freunden kein Wort des Abschieds mehr geben; so lebt er noch
sechs Stunden und stirbt. Es war im Weinmonat 1S27. Er wurde auf dem St. Peters
Kirchhofe begraben. „Beim Tode dieses Mannes," schrieb EraSmuS, „sollten Alle die
„den Wissenschaften hold sind schwarze Kleider anziehen, ihre Zuflucht zu Thränen und

„zum Leidtragen nehmen, sein Grab mir Raute und Blumen bestreuen, Weihwasser
„daraufsprengen, Weihrauch anzünden, wenn mit solchen Diensten der Trauer etwas
„geholfen wäre. " Noch lange nachher trauerte EraSmus um seinen Freund. Den Verlust
seines leiblichen BruderS hatte er standhaft ertragen, die Lücke die ihm FrobeniuS ließ
kam ihm unerträglich vor. — DaS Druckerzeichen von Johann Froben ist ein HeroldSstab,
den unten zwei Händen halten; zwei gekrönte Schlangen schlingen sich um ihn herum,
oben darauf sitzt eine Taube. Die Auslegung sieht einige Male dabei; sie ist das Worr
des Herrn: „Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben."

6. Johann Oporin.
Mit Johann Froben starb das Geschlecht der Buchdrucker in Basel nicht auö. Da

war Adam P etri von Langcndorf, ein Mann von einem noch höheren Eifer als dem für
die Wissenschaften beseelt. Er druckte zu einer Zeit wo in Basel das Evangelium noch

nicht frei auf der Kanzel verkündiget wurde, im Iahr lSlS, mehrere kräftige und kühne

Schriften Luthers, und ließ sie mit seiner NamenSunrerschrift frei in die Welt ausgehen.
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Und als der Rath zu Basel sich noch nirgends für das Wort GotteS erklärt hatte, und

Luthers übersetztes neues Testament im September KL22 zu Wittenberg erlassen, war

dasselbe im Christmonat dieses JahreS bereits auch durch Adam Petri zu Bawl gednickt;

und auf dem Titel stand: »DaS Neu Testament, yetzund recht grüntlich tcutscht. WelchS

„allein Christum unser Seligkeit recht und klärlich leret." Und wie die Theile der

deutschen Bibel nach einander erschienen, waren sie immer, bevor man sichS versah, noch

einmal gedruckt da; und auf dem Titel war oben das Wappen der Stadt Basel, unten

ein Kind das auf einem Löwen ritt und eine Fahne in der Hand hielt zu sehen, und

auf der Fahne stand der Name Adam Petri geschrieben.

Neben Petri gehören auch zu den guten Buchdruckern in Basel Andreas Cra.

tand er, welcher dem treuen Knecht Christi OecolampadiuS in seinem Hause Herberge

gab; Hicronymuö Froben, dcö Johann Sohn, und Johann'S Tochtcrmanu dU--o-

lsus Lxiseoi'ius (Bischoss) ; Johann He er wagen, der Johann'S Wittwe heira.

thete, und die griechischen Reden des DemosthcneS gedruckt hat; Johann BebeliuS

und Michael Iseng rien. Aber ich will nur von Einem unter ihnen ausführlicher

reden, weil er für die alten römischen und griechischen Schriftsteller besonders viel gethan

hat und selber ein gelehrter Mann, ja ein Herr Professor gewesen war; und daS ist der

ehemalige Corrector in der Frobenischen Druckerei Johann OporinuS.
Er wurde auf Pauli Bekehrung im Jahr ISO? allhicr zu Basel seinen Aeltcrn

geboren. Sein Vater hieß HanS Herbster, und war ein geschickter Maler; er ernährte

Weib und Kind mühsam und kümmerlich mit seinem Fleiß und seiner Kunst. Der Groß,

vater zwar war ein wohlhabender Mann gewesen und hatte zu Straßburg in seiner Va.

terstadt daS Amt eines Schultheißen bekleidet. Aber HanS Herbster war von seinem

strengen Vater vom väterlichen HauS und von seinem Angeflehte verstoßen worden, weil

der Vater darauf gekommen, daß sein Sohn, anstatt bei einem öffentlichen Notarius die

Schreiberei zu erlernen und sich sodann den Studien zu widmen, sich auf daS leidige

Bildermalen gelegt hatte. Der junge Herbster mußte von bannen ziehen; er arbeitete

in der Schweiz bei einem Maler. Als nun der Vater gestorben war, schickte man Je-

mand aus, den entflohenen Erben zu suchen. Man kommt nach der Schweiz zu seinem

Meister und kragt nach einem jungen Gesellen aus Straßburg. Der Meister aber sürch.

tet seinen guten Gehülfen, der ihm mit den hübschen Bildern die er malte den besten

Gewinn brachte, zu verlieren und verläugnet den Nachforschenden seine Anwesenheit. So

kam Hans Herbster um sein väterlich Erbtheil. Er zog nach Basel und gewann da bald
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durch sein stilles/ frommes und feines Benehmen vieler Leute Gunst. Es gefiel ihm hier
und er nahm eine ehrbare Jungfrau/ Barbara LupfarliN/ zur Ehefrau. Dieselbe brachte

ihm aber kein ander Heirathgut alS ihre häusliche Tugend / und nur unter viel Geber

und beständiger angestrengter Arbeit vermochten sich die stillen Ehelcute mit ihren drei

Töchterlcin und dem kleinen Johannes durchzubringen.

So wie Johannes größer wurde, gedachte der Vater ihm ein besser LooS als fich

selber zu bereiten; er wollte ihn zu dem Berufe erziehen den ihm einst sein verstorbener

Vater bestimmt hatte. Die Anfangsgründe der Wissenschaften lernte der kleine Hans

neben der Staffelet seines Vaters. Als er älter geworden, schickte man ihn nach Straßburg;

denn er konnte dort mit den armen Schülern zusammen wohnen, mit ihnen umS

Brot fingen und studieren. Johannes machte unter seinem geschickten Lehrer, dem Prä-

ccptor Gebivpler, im Lateinischen und Griechischen ausgezeichnete Fortschritte, also daß

fich viele über ihn wunderten. So vergiengen vier Jahre. Da begehrte er wieder

nach Basel zurück; denn es waren daselbst viele gelehrte Männer, und er war nun reif

genug, um von ihren Lehren und Vorlesungen Nutzen zu ziehn. Doch hier konnte er

vor Armuth nicht lange bleiben. Er mußte zum Abt von St. Urban gehen und dort die

jungen Leute die einmal ins Kloster sollten aufgenommen werden unterrichten. Daselbst

wurde Johann Herbster mit dem Luzerner Chorherrn x^ioleoms, einem großen Freunde der

Wissenschaften und der Wahrheit, näher bekannt. ES verband die beiden Freunde die

gleiche Liebe zum Studium und die gleiche Freude an dem neu aufkommenden Lichte des

Evangeliums, x^iotsmug konnte nicht länger im römischgefinnten Luzern bleiben; er

verließ seine reichen Einkünfte, heirathete und zog nach Basel. Johannes, des Kloster-

wesenS auch müde, zog mit ihm.

In Basel mußte Qporinus, (so übersetzte er seinen Namen) um Brot zu haben mit

eisernem Fleiße die griechischen Autoren die Johann Froben drucken ließ abschreiben. Sein

Freund Xvlàetus starb an der Pest, und Oporin, im Eifer sein Andenken zu ehren und

ihm noch an seinen Hinterlassenen Freundschaft zu beweisen, heirathete seine Wittwe; er

ein zwanzigjähriger Mann, und sie eine alte böse mürrische Frau. Er hatte fich ein

recht hartes Hauskreuz aufgeladen. Oft pflegte er zu sagen: cö sei ihm gegangen wie

dem SocrateS, der bei der Xantippe seine Philosophie gelernt habe. OporinuS mußte

fich kümmerlich durchhelfen. Einmal war er Schulmeister zu St. Leonhard und dann an

der Schule auf Burg, und Thomas Plater, den ihr noch kennen sollt, war sein Provisor

und sonst sein guter Gesell. Aber Oporin begehrte noch mehr zu lernen und fich ein
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besser LooS zu verschaffen. OccolampadiuS ricth ihm sich auf die Arzueikunde zu legen.

Es hielt sich damals gerade einer der berühmtesten Aerzte der Welt in Basel auf; cS

war aber ein sehr sonderbarer Mann, er nannte sich illco^in-istus vonàsrus Paracelsus

von Hohenhcim. Bei diesem trat OporinuS als Knecht und Gehülfe in Dienste; denn er

hoffte so am besten die Geheimnisse deS großen ArztcS, der zuerst die Metalle zu Heil.
Mitteln anwandte, zu erforschen. Er hatte viel von dem geistreichen, aber im Grunde

ungebildeten und rohen Menschen zu leiden. ThcophrastuS zeigte keine Willigkeit seinen

Lehrling wirklich zu belehren; dabei war er dem Trunk ergeben; wenn er dann crhiyt

war, konnte er mitten in der Nacht eine halbe Stunde lang neben dem Berte OporinS,
der im gleichen Zimmer schlief, mit dem blanken Schwert in der Hand gegen Gespenster

kämpfen, also daß der arme Diener beständig für sein Leben zittern mußte. Dann riß

er ihn aus dem Bette und ficng an, ihm seine Bücher die er drucken ließ in die Feder

zu dictiren, und das so schnell daß Oporin oft meinte, ein böser Geist müsse cS ihm

alles so eingeben. Zwei Jahre hatte Oporin dem wunderlichen Herrn treulich gedient.

ThcophrastuS versprach ihm, wenn er ihm inS Elsaß folgen wolle, werde er ihm daS Ge.

heimniß offenbaren, wie er seine Opiumpillen bereite. Oporin diente ihm nun noch zwei

andere Jahre im Elsaß. Aber das Geheimniß kam nie an'S Tageslicht. Die schlechten

Sitten seines Meisters entlcidetcn dem Diener den Dienst; eine fast lästerliche Rohheit
des Mannes gab den AuSschlag; OporinuS kehrte zu seiner Alten nach Basel zurück,

und Alles was er von seinen treuen Diensten gewonnen hatte, daS war ein Päcklein von

den berühmten Opiumpillen des Doktors.

Doch diese Pillen sollten ihm nach GotteS besonderer Fügung daS Leben vom Tode

erretten. Er hatte auf einen Tag nach der Sitte alter Zeiten ein reinigend Mittelcin
eingenommen, und ein guter Schlaf hätte ihm nun, weil er etwas angegriffen war, wohl

gethan. Aber die giftige Zunge seines Eheweibes ließ ihm keine Rast noch Ruhe; sie

peinigte den armen Manu so, daß er sich nicht anders mehr zu helfen wußte: er stand

mitten in der Nacht auf, gicng zum Hause hinaus und wollte sich daheim bei seinem

Vater ein ruhig Schlafplätzchen suchen. Unterwegs trinkt er allzugicrig bei einem Brun,

nen; beim Vater findet er schon alles zugeschlossen und im Schlafe; er mag nicht mehr

stören mit Anklopfen und keinen Lärmen erregen. Setzt sich also der gute, geduldige

Mann auf die Thürschwelle, drückt den Kopf in die Ecke deS Thürpfostens hinein und

beschließt so den Tag zu erwarten. Aber die Nacht war kalt; und den folgenden Morgen

war Oporin am ganzen Leib und besonders am Kopfe hoch aufgeschwollen. Er wurde
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bedenklich krank, mußte eine Zeit lang ini Bette liegen, und die Aerzte meinten, er werde

nicht wieder aufkommen. Einmal, wie der Kranke so sterbenSmatt auf seinem Lager

liegt, und ist gerade niemand sonst im Zimmer, kommen ihm die Opiumpillen zu Sinne;
er springt auf, nimmt sie schnell aus dem Weidsacke der an der Wand hängt, verschluckt

drei von den Pillen und duckt sich wieder recht in seine Decke hinein. ES erfolgte äugen-

blicklich ein tiefer Schlaf, und als die Frau aus der Kirche nach Hause kam und nachsehn

wollte, ob ihr Mann vielleicht unterdessen gestorben wäre - fand sie die Geschwulst gehoben

und den Kranken auf der Genesung. Nicht lange darnach starb Oporins Hausfrau,
als sie eben in ihrer Heimath zu Luzern war, wohin sie alle Jahre einmal in
Geldgeschäften zu reisen pflegte. Von ihrer Erbschaft, die dem armen Oporin gut gekommen

wäre, bekam er nichts, weil die Verwandten der Verstorbenen alles an sich zu ziehen

wußten.

Was ihm die unglückliche Hcirath nicht gegeben hatte, sollten ihm seine Kenntnisse

verschaffen. Simon GrynäuS sicng an dem gebildeten und gelehrten Manne überall das

Wort zu reden. Auf seine Empfehlungen hin wurde Oporin zum Professor in der griechischen

Sprache und zum Vorsteher des Collegiums an der Augustinergasse erwählt. Nun

schien seine GlückSstundc geschlagen zu haben. Er nahm wieder eine Frau, erklärte vor

einer Menge begieriger Zuhörer die griechischen Lebensbeschreibungen des PlutarchuS,

fand großen Beifall und gewann sich die besondere Liebe seiner Schüler; die fleißigsten

gicngcn nach der Vorlesung mit ihm nach Hause, und er fragte sie über alles aus waö

er gesagt hatte. Aber OporinuS sollte sein Leben lang nie recht zu guten Tagen kommen.

Eine väterliche Hand hat ihm seinen muntern Geist immer wieder zu dämpfen gewußt.

: Ich weiß nicht, soll ich'S ein kleines Vorspiel davon nennen, was ihm an dem Tage

e widerfuhr, da alle Freunde der Wissenschaft in Basel in der größten Aufregung waren,
weil EraSmus von Rotterdam, der nach Frobens Tode aus Abneigung gegen das freie

Evangelium und den reformirten Gottesdienst unsere Stadt verlassen hatte, nun doch

in sein geliebtes und viel entbehrtes Basel wieder zurückkehrte. An dem Tage sollte auch

-, Oporin seinen Ehrentag feiern, denn ihm war die Aufgabe geworden Angesichts der

ganzen Universität in einer schönen lateinischen Rede den hochgelehrten Gast willkommen

zu heißen und ihm im Namen der Akademie den Ehrenwein und andere Ehrengeschenke

zu überreichen. OporinuS hatte sich eine wohlgesetzte und überaus zierliche Rede

einstudiert. Als er aber den geehrten Mann mit Augen wieder sah und derselbe ihm gar

freundlich die Hand entgegen streckte, gewann des Herzens Freude bei unserm Redner
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allzusehr die Oberhand; er drückte ihm kräftig die Hand, wie man'S in der Väter Zeiten

gewohnt war. EraSmuS, der fast immer hart am Chiragra litt, schrie laut auf: Weh!

wie hast du mir so wehe gethan! Nun war Oporin um die Sprache und um alle

Gedanken zu seiner schönen Rede gekommen. Und erst als EraSmuS seinen Fehler freundlich

wieder gut machte, ihm einen Stuhl hinstellte, und ihn selber zuerst aus dem Becher

worin sein Ehrcnwein war einen Trunk thun ließ, erholte sich der Redner wieder und

konnte nun sein Geschäft und Amt zur Befriedigung aller Anwesenden zu Ende führen.

Nach zwei Jahren erreichte die akademische Laufbahn OporinS schon ihr Ende.

Denn seine neue Hausfrau nebst ihren drei verschwenderischen Söhnen war allzu freigebig

mit seinem Gelde, gerade wie die vorige mit dem ihrigen allzu karg gewesen zu sein

scheint. Er mußte auf größcrn Gewinn sehen. Dazu kam daß die Akademie auf einmal

von allen ihren Lehrern den Doctorgrad begehrte und viele ihrer Lehrer sich in dieses

Begehren nicht fügen wollten. Der Gewinn den Ue^v-iZius und andere Druckerhcrrcn

machten verlockte. Oporin und sein Schwager Ruprecht Winter, Thomas Plater und

ein geschickter Setzer, Balthasar Ruch genannt, verbanden sich zusammen zu einer

Gesellschaft; sie übernahmen die Druckerei zum Bären, die Cratandcr vorher gehabt hatte.

Winter schoß daS Geld her und versetzte seine Habe an das Geschäft. Wie cS gegangen

ist, wissen diejenigen unter euch die ein gut Gedächtniß besitzen und haben das Neujahrs-

blatt vom Thömmelin Plater aufmerksam gelesen noch gar wohl. Genanc Bücher-

drucke sind zwar von Oporin und Plater redlich besorgt und zu Stande gebracht wor-

den; aber anstatt mit dem Ertrag bei Zeiten die Schulden abzutragen, bar man zuerst

den Fraueu ihre Gelüste erfüllt, ihren HauSrath gebessert, die Gesellschaft in Schulden

und den Winter immer mehr in Verlegenheit gebracht. Der Unfrieden ist dazu gekom-

men, wie er denn nie weit ist, wo daS Gemüth nicht zufrieden sein rann. Dem Setzer

Balthasar war's nicht recht, wenn der Walliser Thomas Plater die Druckbogen so gar

genau corrigierte. Zuletzt hat sich Plater redlich aus der Sache gezogen. Die Gesell-

schafft trennte sich und ein jeder arbeitete auf eigene Rechnung.

Als Winter bald darauf zu Grunde gegangen, übernahm Oporin das Druckergc-

räthc desselben aus der Hand seiner Gläubiger um einen allznthenern Preis. Er fieng

einen Buchhandel an; mit fremden Gelde. So ausgezeichnet seine Kenntnisse waren, so

trefflich seine Werke, so wenig geschickt war er ein HandlungSgeschäft in der nöthigen

Ordnung zu führen. Eine Erbschaft auf die er bestimmt halte hoffen dürfen gieng ihm

verloren, weil ihm sein Verwandter zürnte, daß er Parthei für die Sache dcs reinen
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Evangeliums genommen. Seine Arbeiter zahlte er über sein Vermögen; wurden solche

von andern Druckerherren der bösen Zeiten wegen entlassen, nahm er sie auf, und nicht

selten hatten mehr alS Fiinfzige bei ihm ihr Brot. Seine Schulden mehrten sich. Die

Wucherer nöthigten ihn, von hundert Gulden an die 2« bis 30 Gulden jährliche Zinsen

zu zahlen.

Diesem täglichen Ungemach und dieser unaufhörlichen Pein setzte OporinuS eine

ganz erstaunliche Thätigkeit und einen allezeit frischen Muth entgegen. Er ließ deswegen

seinem alten Vater, der sich um des Gewissens willen keine Heiligenbilder mehr zu malen

erlaubte, nichts abgehen. Er versorgte seine Schwestern. Er nahm den gelehrten Theo,

logen Castellio, alS derselbe in großer Noth war, mit Weib und Kind bei sich auf; ver-

doppelte und verdreifachte aber dafür seine Arbeit und Mühe. Ich habe ein Verzeichniß

der Bücher die bei ihm gedruckt worden gesehen, und habe über 700 Werke theils

alter, theils neuer Schriftsteller gezählt. Und doch ließ er kein Buch aus seiner Druckerei

ausgehen in welchem er nicht mit eigener Hand die Druckfehler corrigiert hatte. Unrer

den Büchern die er in die Welt ausgehen ließ waren besonders viele welche die Er.
kenntniß göttlicher Dinge zu verbreiten suchten. Darum hat ihn auch der Poet Kaspar

Brusch „deö allerhöchsten Gottes Notarius wider den Antichrist und gegen die Pforten
der Hölle" genannt. Ich will nicht alle die griechischen Autoren nennen welche Opo.

rin's Presse in lateinischen Uebcrsetzungen seinen Zeitgenossen bekannt und zugänglich

machte, alS: die alten Tragödiendichter Aeschylos, Sophokles und Euripideö, Theokrit
den Jdyllendichter und Andere. Nur die Namen derjenigen Griechen welche er in

ihrer eigenen Sprache der gelehrten Welt schenkte dürfen hier nicht ganz fehlen. Unter

denselben finden wir eine Tragödie des AcschyloS, die Werke des Philosophen Aristoteles,
die Geschichtschreiber DiodoruS SiculuS und Pausanias, den Redner IsokrateS, den

Spruchdichter HcsiodoS und den Liebling der Griechen HomcruS. OporinuS hat auch

selber noch daneben manches Schriftstellerische ausgearbeitet, hat Anmerkungen zu Schriften

Cicero'S und zur Naturgeschichte des Römers PliniuS theils gesammelt, theils aus

seinem Eigenen geschrieben, hat Uebersetzungen deS Tbeokrit und einiger Stücke des

Xcnophon geliefert, und manche seiner Ausgaben mit sehr fleißigen und gelehrten Re-

gistcrn versehen. So unausgesetzt pflegte dieser Mann zu arbeiten, daß er an die Thüre

seines Arbeitszimmers nach dem Beispiele deS AlduS in Venedig die Worte geschrieben

hatte: „Wer du auch bist, OporinuS bittet und beschwört dich, du mögest das was du

„mit ihm zu thun hast ganz kurz abmachen, und dann augenblicklich wieder fortgehn;
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„es wäre denn daß du kämest, um wie Herkules dem müden Atlas seine Last ein wenig

„auf die Schultern zu nehmen." Die Welt erkannte auch den Werth des ManneS wohl.

Seine Drucke hatten den Ruhm einer großen Genauigkeit. Die Schriftsteller achteren

es für eine Ehre, sie stritten sich darum, daß ihre Werke bei Oporin in den Druck

gegeben würden. Andreas VesaliuS wollte sein Werk über die Anatomie keinem Andern

als ihm anvertrauen. Und der Mann welcher von seinen Gläubigern hart gedrängt und

fast ausgcsogen wurde genoß doch so viel Ehre und Zutrauen, daß ihm doch wieder von

Andern auf seinen bloßen Namen hin Geld anvertraut wurde, daß zwei seiner Gläubiger
nach seinem Tode seinen Erben ihre Schuld schenkten, daß Gönner der Kunst ihm mit
Vorschützen und Geschenken aufhalfen, ja daß ihm noch am Ende seines Lebens zwei

Frauen aus den achtbarsten Familien ihre Hand nicht verweigerten.

Im Jahr war ihm seine zweite Gattin gestorben. Sie war ihm zwar keine

gute Haushälterin, aber sonst eine gar freundliche und liebe Ehefrau gewesen. Manchmal,

wenn er vor Geschäften und Gedanken staunend und tiefsinnig am Tische saß, weckte

sie ihn schmeichelnd auf, konnte ihm lächelnd daS Essen in den Mund stecken, und ihn
aufmuntern, daß er nun auch einmal das ewige Denken, Korrigieren und Anordnen solle

sein lassen. Nun gab ihm die Wittwe des jünger» Heerwagcn die Hand, eine mit
Anmuth, Geist und mit irdischem Gute reich begabte Matrone. Aber kaum athmete er von

seinen Schulden ein wenig auf, schon nach vier Monaten starb sic. Faustina, seine

vierte Gattin, die Tochter des berühmten hoch angesehenen VonifaziuS Amcrbach, beschloß

dem geschätzten Manne die letzten Tage seines Alters zn erleichtern. Diese drang so lange

mit Bitten in ihn, bis er endlich seine Druckerei, die der Welt so reichen Gewinn nnd

nur ihm kein Glück gebracht hatte, aufgab. Lange genug hatte der kunstreiche Sänger
Arion auf seinem Delphine (das war Oporin'S Buchdruckerzeichcn) auf dem unstären

Meere der Handlungsgeschäfte seine zierliche aber gefährliche Reise gethan.

Von der Zeit an, da dem Oporin auf seinen cinundsechzigsten GeburtStag zu feiner

erstaunlichen Freude sein Söhnlein Emanuel war geboren worden, war eS, als habe er nun

erst mit der endlichen Erfüllung dieses Wunsches die Nichtigkeit alles Irdischen geschmeckt.

Er fieng an dieses Lebens müde zu werden und oft an seine Todesstunde zu denken. ES

war nichc gar lange vor seinem Ende, als er einmal mit seinem Freunde, dem Professor

CöliuS Curio, von einem Leichenbegängnisse nach Hause zurückgieng. Sie sprachen zusam-

men von den Schrecken deS TodcS, nnd wie der Herr oft auf mancherlei Weise die Bit-
terkeircn desselben von den Seinigcn zn entfernen wisse, nachdem er selber zuerst diese
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Bitterkeit alle für uns geschmeckt habe. Indem sie so darüber redeten, zum Hause des
Einen kamen und sich dann wieder zur Wohnung des Andern begleiteten, giengcn sie bei
der Münsterkirche vorbei. „Komm," sprach Oporin, „laß uns sehen wo du deinen Au.
„Minus hingelegt hast. " Sie traten in den Kreuzgang und kamen zu dem kleinen Got.
teSacker wo jetzt die kleinen Kinder begraben liegen. Sie wandelten in dem Bogengang
der diesen stillen Kirchhof umgicbt an Castellio ö, an des Buchdruckers Jsengricn, an
HieronymuS Frobcn's Grabmählern vorüber; zu ihrer Seite rauschte der Rhein, als wär'
es der Strom unsers vorüberrauschenden Lebens. Da wo neben drei Jungfrauen (cS
waren CurioS Töchter gewesen) dessen gelehrter und frommer Sohn Augustinus ruhte,
standen sie still, und Oporinns betrachtete die Grabschrift die der geprüfte Vater dem

Frühvollendeten hatte setzen lassen. Ihm gefielen besonders die Worte die oben am
Grabsteine stehen: „Thüre zum Leben." — „Ja wohl," sagte er, „es ist die Thüre
„zum Leben; denn zum ewigen Leben ist kein anderer Eingang als durch den Tod.
„Darum soll man ihn nur recht herbei wünschen, und wenn er da ist, ihn mit freudigem
„Muthe empfangen." Run sah er sich um, und: „O!" sprach er zuCöliuS, „wie vieler
„Guten Leiber liegen hier! Ich will auch einmal hier ruhen und außen an den Deinen
„allen in jenem Winkel dort begraben werden, wenn ich vor dir zu sterben komme."
Keine vier Wochen nachher trug man ihn zur Thüre des Kreuzgangeö hinein.

Er lag nicht sehr lange krank, und die Krankheit schien auch zuerst weiter nichts
als ein Schnuppen und ein Kopfschmerz zu sein wie's gerade viele Leute hatten. Seine
Ramr machte mehrere Versuche der Krankheit einen AuSweg zu verschaffen, aber die
Versuche blieben immer nur mangelhaft. Am vierzehnten Tage lag er lange in einem
betäubenden Schlaf auf dem Rücken. Endlich holt er tief Athem, wacht auf und
spricht: „Das ist doch gut, wenn man so gemahnt wird." Man fragt ihn, was er
damit meine. Und er erzählt, er habe im Traume eine Uhr über seinem Bette hangen
sehen, die habe die Stunde geschlagen, und als sie ausgcschlagen, sei das Schlaggewicht
ihm auf die Brust hinunter gefallen; im gleichen Augenblicke habe er eine sanfte Musik
vernommen, und sei aufgewacht. Und nun fieng er an und rief: „Wer kann die Barm-
Herzigkeit Gottes alle auszählen, daß er zu allen seinen unzähligen Wohlthaten noch so

eine friedliche und väterliche Mahnung hat hinzufügen und seinem Werke damit die Krone
aufsetzen wollen! In deiner Hand, o Gott, ist unser Leben und unser Tod. Du aber,
erbarme dich unser." Von da an sah der Kranke still, geduldig, friedlich und mit einem
gewissen Vorschmacke der zukünftigen Seligkeit seiner Todesstunde entgegen. Viele
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Geistliche besuchten ihn noch und suchten ihn freundschaftlich im lautern Glauben an

Christum Jesum zu stärken; der Oberstpfarrcr Simon Sulzer ertheilte ihm daS hl. Nacht-

mahl. Am zwanzigsten Tage seiner Krankheit (eS war der sechste Juli Z5«S), Morgens

um 7 Uhr, gab er unter dem Geläute der Kirchcnglocken seinen Geist auf. Den folgenden

Tag begrub ihn die gcsammte Universität im Kreuzgange des Münsters. Sein Grab

wurde ihm bei den Ruhestätten OecolampadS, dcS Simon Grynäuö und Sebastian Mün-

stcrS neben dem größeren Kirchhofe gegeben. Jener Winkel aber den er sich gcwüinchr

hatte blieb für den Vater aufbehalten dessen Kinder dort lagen. Noch bevor Viele in

Basel es erfuhren, wußte man in Freiburg, Heidelberg und Tübingen schon, daß Opo-

rinus, der in seinem Leben nur wenig geruht, nun ruhe von seiner Arbeit.

Und nun, meine jungen Leser, da ihr so viel von den Baöler Buchdruckern vernommen

habt, so geht einmal in eine Druckerei, und lasset euch weisen, wie cS beim Bücher-

drucken hergeht. Denket dann an die Männer alle denen das Lernen als eine so wür-

digc und theure Beschäftigung erschien; und vergesset auch nicht, daß wir, wenn unsere

Stunde kommt, noch etwas Anderes viel nöthiger haben alS die Kenntnisse der Wissenschaft

und den Ruhm der Tüchtigkeit in allen diesen Dingen.
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